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Meiſter Amand, der Katzenfänger. 


Die Sittenlehrer geben Leuten, die ihr Gutes nicht 
zu erkennen und zu ſchätzen wiſſen, den Rath, ſich an 
die Stelle derer zu ſetzen, die von dem Guten, das ihnen 
zu Theil geworden iſt, vieles entbehren müſſen. Ein 
febr zweckmäßiger und beilſamer Rath. Wer weiß nicht 
aus eigener Erfahrung, daß wir viele Dinge mit ganz 
andern Augen anſehen, und daß uns ihr Werth viel 
einleuchtender wird, wenn wir in Gefahr ſind, ſie zu 
verlieren, oder wenn wir fie auf eine Zeit lang entbeh- 
ren müſſen. Man ſollte glauben, daß diejenigen, welche 
früher in dürftigen Lebensverhältniſſen geweſen, durch 
ünſtige Umſtände nach und nach zu einem ſorgenloſen 
uskommen gelangt ſind, von obiger Wahrheit mehr 
durchdrungen ſein ſollten, als die, welche niemals mit 
Kummer und Sorgen gekämpft haben. Das iſt jedoch 
leider häufig nicht der Fall. Ich ſpreche hier nicht von 
den ſogenannten Parvenu's. — Es giebt leider auch in 
L. manchen Bürger der das Glück, fein behagliches Aus- 
kommen zu haben, nicht zu ſchätzen weiß, der damit nicht 
zufrieden auf unerlaubte Weiſe ſich Bequemlichkeiten zu 
verſchaffen und wohl auch gar ſich zu bereichern ſucht. 
So mancher der vor Aller Augen die Kirchengebote 
erfüllt, alle „heiligen“ (2) Ceremonieen mitmacht, thut 
dies nur in der Abſicht, um von andern für fromm ge⸗ 
balten zu werden, um unter dem Deckmantel der 
Frömmigkeit Schlechtigkeiten auszuüben und den Verdacht, 
ein Schurke zu ſein, von ſich abzuwenden. Denn, ſchließt 
ein ſolcher Duckmauſer, wer wird an mir, der ich jeden 
Sonntag die Kirche beſuche, der ich Alles thue, was man 
von einem rechtgläubigen Chriſten verlangt, der ich nichts 
als „Kirchenblätter“ und „erbauliche Schriften“ leſe, der 
ich ſogar noch fromme Werke thue, eine Schlechtigkeit 
ſuchen? Bei jeder noch ſo geringen Veranlaſſung rufen 
ſie Gott den Herrn an; „Unſer Herr Gott gebe nur“ 
oder „wenn mir Gott der Herr das Leben ſchenkt“ oder 
mit Gott des Herrn Hülfe“ oder „unſer Herrgott hilf 
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nur“ ſind bei ihnen ſtehende Redensarten, die ſie bei 
jeder Redewendung anzubringen wiſſen, aber im Herzen 
da denken ſie an keinen Gott oder höchſtens an den Gott 
„Mammon“! 

In ihrem beſchränkten Geiſte hat wohl auch der 
Glaube Raum genommen, daß alle Schlechtigkeiten vor 
Gott durch ſtrenge Erfüllung der Kirchengebote wieder 
gut gemacht würden und haben ſie nun gar wieder ein- 
mal das Abendmahl empfangen, dann denken ſie ſich 
rein von Schuld wie ein neugeborenes Kind. 

Sie ſehen die Religion nicht als Bedürfniß des 
Menſchen, ſondern als ein Bedürfniß Gottes an, fie 
halten die Gottesverehrung für einen Frohndienſt, den 
fie Gott bringen müſſen, wenn es ihnen wohl gehen 
ſoll, und dienen Gott nur, damit es ihnen wohl geben 
möge, d. h. in der Hoffnung, er werde ihnen dafür wie⸗ 
De Dienſte erweiſen und ihnen recht viel Güter ſchen— 
en! ; 

Es find ſchon öfters Klagen darüber laut geworden, 
daß in einer Gegend der Stadt L. die Hauskatzen ver⸗ 
ſchwinden oder mit zerfleiſchten und zerbrochenen Pfoten 
von ihren Promenaden auf Dächern und Mauern ihren 
Herren wieder zulaufen. Ein Kaufmann in L. hat ſo⸗ 
gar öffentlich demjenigen eine Belohnung verſprochen, der 
ihm den Katzenfänger ſo namhaft machen würde, daß er 
zur Rechenſchaft gezogen werden könne. Denn daß ein 
daſiger Einwohner ſich auf die Induſtrie, Katzen zu fan⸗ 
en, gelegt habe, darüber ſtimmen alle überein, die den 

erluſt einer ſolchen zu beklagen haben. 

Auch Meiſter Amandus iſt einer von den Frommen, 
denn der Glockenſchlag ruft ſtets ihn zu der Kirche hin! 
Wir ſehen ihn an einen Wintertage vor ſeiner Haus⸗ 
thüre, angethan mit einem ſtattlichen Pelze, in Unterre⸗ 
dung mit einem ſeiner Nachbarn. 

Amand. Guten Morgen Nachbar, 's ijt heute kalt. 

Nachbar. Ja, ja, der Januar läßt ſich hart an; 
heute muß einem ein ſolcher Pelz, wie Sie ihn da an 
haben, gute Dienſte leiſten. Was koſtet der Pelz? 


62 4 


Amand. (Erröthend.) Circa 20 Rthlr. kommt er 


mir zu ſtehen. 

Nachbar. 'S iſt wohl Aſtrachan⸗Pelz? 

Amand. Nein e iſt ein Katzen-Pelz! 

Nachbar. Ein Katzenpelz, i der Tauſend, wo haben 
Sie denn die vielen Felle dazu aufgetrieben?s 

Amand. (Wieder erröthend), ich habe den Pelz ſchon 
fertig gekauft, in Liegnitz. f 

Nachbar. So ſo, na ich zweifle nicht! 

Der Nachbar ſchien aber dies nicht zu glauben, weil 
auch ihm eine Katze abhanden gekommen war und ent» 
fernte ſich kopfſchüttelnd. Warte ſagte er bei ſich, jetzt 
werde ich aufpaßen auf dich Herr Amandus, du biſt der 
Kagzendieb. 

Meiſter Amand ließ ſich ſeitdem außer ſeiner Woh— 
nung nicht mehr in dem Pelze ſehen, ſtellte aber doch 
das Katzenfangen nicht ein. 

Der Nachbar, der alle ſeine Schritte beobachtete, 
bemerkte eines Abends, wie jener auf dem Dache ſeines 
im Hofe erbauten Holzſtalles ein Marder-Eiſen aufſtellte 
und nicht lange währte es, To hatte auch ſchon ein Kätz⸗ 
chen ſich gefangen, die Amandus ſogleich in Beſitz nahm, 
ſchlachtete und abzuledern begann. Re 

Nachbar, (auf den Grenz⸗Jaum ſteigend.) Ei Herr 
Amandus, jetzt weiß ich beſſer, wie Sie zu ihrem ſchö— 
nen Pelze gekommen ſind, der hat Ihnen ſchwerlich 20 

Athlr. gekoſtet. 
: Amand, (das Schlachtmeſſer vor Schreck fallen laſſend). 
Ach Herr Nachbar verrathen Sie mich, hier iſt ein Tha— 
ler, wenn Sie ſchweigen. I 

Nachbar. Damit bin ich nicht zufrieden, Sie müſſen 
mir auch noch 10 Sgr. für meinen ſchönen Hahn geben, 
der zweifelsohne auch von Ihnen gefangen und verſpeiſt 
worden iſt. 5 

Amand. Ich bitte Sie um Gotteswillen nicht jo. 
laut, es könnte unſer Geſpräch jemand hoͤren; ich gebe 
Ihnen gern die 8 gGr. wenn Sie mir Schweigen ge— 
loben. 

Nachbar. Na für diesmal ſollen Sie mit dem Schreck 
und 1 Nthlr. 8 geör. wegkommen, wenn Sie aber wie— 
der das Marder ⸗Eiſen aufſtellen, ſtatt Marder aber 
Katzen und Hübner fangen, ſo werde ich's der Polizei 
anzeigen! 

Meiſter Amand hatte bei dem Katzenfangen einen! 
doppelten Vortheil im Auge, denn außer den Fellen, 
von denen er ſich einen Pelz batte fertigen laſſen, ließ 
er ſich das Fleiſch wie einen Haſen braten. Zu ſolcher 

Induſtrie treibt ihn keineswegs die Armuth und die Noth, 
denn er treibt eine einträgliche Profeſſion und man ahnt 
in ihm ſchwerlich den Kagendieb, denn er iſt ja ein 
frommer Mann. Seine Frau iſt eine Kränzel-Dame 
und während. fie die Abende in Geſellſchaften fern von 
ihrer Familie zubringt, hat Amand daheim andern Zeitz 
vertreib. 


Der Aus wander er. 
(Fortſetzung) 5% 


Dreißig Tage ſchwankte die Marianne ſchon auf dem 
Ocean umher, ohne ihrem Ziele näher zu kommen. Durch- 
aus widriger Wind, der nicht erlaubte auch nur den ge⸗ 
ringſten Gebrauch von dem Segelwerke zu machen, war 
nach Ausſage des Kapitäns Urſache dieſer mißlichen Lage. 

Der Mundvorrath der Auswanderer ſchmolz zuſam⸗ 
men, viele Weiber und Kinder lagen krank in den Hän⸗ 
gematten und Trübſinn und lautes Murren traten an 
die Stelle des frohen Geſanges. 

Ueberall tröſtend und die hilfloſe Lage erleichternd 
eilten Vater Will, der greiſe Pfarrer und Andreas, ſeine 
rechte Hand, von einem Leidenden zu dem anderen. Des 
Troſtes milder Balſam floß wirkungsreich von ſeinen 
Lippen, während die freundliche Unterſtützung von Sei⸗ 
ten Andreas, den Kranken neuen Muth und Hoffnung ein⸗ 
floßten. Marie weilte mit hingebender Liebe und Auf- 
merkſamkeit bei der Mutter des Geliebten, die eben von 
der Seekrankheit genas, und nur der Abend, an feiner 
und Vater Will's Seite, im erbauenden Geſpräche auf 
dem Verdeck zugebracht, entſchaͤdigte ſie für manchen bitte⸗ 
ren und unangenehmen Augenblick, der ihr den Ta 
über in dem engen, dunſtigen Raum der Auswanderer 
geworden. N 

Am Abend des dreiunddreißigſten Tages verhüllte 
ein grauer Nebel das Firmament, kein Stern war zu 
erblicken und das düſtere Gewolk umlagerte den Umkreis 
des Horizonts. er 

Der Kapitän ſchaute hinaus und wechſelte geheimniß⸗ 
volle Worte mit dem Steuermann, dieſer theilte jie wies 
der der Mannſchaft mit und bald waren Winke und 
Zeichen unter dem Schiffsvolke im Gange. 

Das dunkle Gewolk am Horizont ſtieg immer mehr 
in die Höhe und machte einer undurchdringlichen Finjter- 
mg Raum. Andreas und Vater Will, die nach gewohn⸗ 
ter Weiſe oben waren, ſahen mit beſorgtem Blicke die 
veränderten Wetterzeichen. Eine leichte Briſe ſprang 
let auf und hauchte über das Schiff und obwohl dem 
Kundigen ein bald ausbrechender Sturm gewiß ſein 
mußte, ſo ließ der Kapitän in dieſem kritiſchen Mo⸗ 
mente das große Segel los, welches ſich auch bald füllte, 
bald ſchlaff an den Maſt wieder zurück ſchlug. Jetzt 
begann ein Getöfe, wie das Rollen des fernen Donners, 
kein Luftzug unterbrach mit Säuſeln das unheimliche 
Rauſchen aus der Ferne, eine ſchwarze Wolke lagerte 
ſich auf das Meer, fie brauſte näher und naher, — und 
mit all' ſeinen Schrecken und furchtbarer Gewalt ſtürzte, 
ſich der Orkan auf das Schiff. — 1 

Der erſte Stoß war ſchrecklich. Die Rippen des 
alten Seglers krachen und bogen ſich, der Spiegel ers 
hob ſich hoch auf den ſchäumenden Wogen, während der 
Bug ſich tief in die Fluth tauchte und von dem Bug— 
ſpriet nichts mehr zu ſehen war. 

Das Schiff richtete ſich bald wieder auf und lag 
unbeweglich auf dem mit milchweißem Schaum bedeckten 


Meere. Erſchrocken und faſt ganz außer Faßung com⸗ 
mandirte jetzt erſt der Kapitän die Segel einzureffen; 
doch die Mucha fand noch ganz betäubt von dem 
Ereigniß und hielt ih an den Maſten und Kajüten. 
Andreas, deſſen Blut faſt zu Eis in den Adern gewor⸗ 
den, hielt Vater Will in feinen Armen, der von der Er⸗ 
ſchütterung gegen das Tafarell geſtürzt war, und trug 
ihn dann, ſchnell gefaßt, bis auf die Haut von den Sturz⸗ 
wellen durchnäßt, an die Lucke, wo er die Treppe mit 
ihm hinabſtieg. Im Augenblick befand er ſich wieder 
auf dem Verdeck neben dem Kapitän; voll Muth und 
Entſchloſſenheit hatte er ſchnell die Zerſtörung und ihre 
Urſache überſchaut, er fad die Unentſchloſſenheit der Ma⸗ 
troſen und wollte ſie beſchämen. Herr, es iſt doch keine 
Gefahr? — gebraucht ihr meiner kräftigen Hülfe? — 
gebietet über meinen Arm! rief er dem Kapitän durch 
den Lärm entgegen und zeigte zwei kräftige, muskulöſe 
Arme. 

Obne Sorge, — ich bedarf deſſen nicht und Ihr 
tbut beſſer das Deck zu verlaſſen, als bier die Manns 
ſchaft durch unnöthiges Gaffen in der Arbeit zu ſtören! 
lautete die mürriſche Antwort und gekränkt entfernte ſich 
Andreas von ſeinem Poſten. 2 

Ehe der Befehl wiederholt wurde, waͤlzte ſich der 
zweite Stoß heran, abermals bog und dehnte ſich das 
Schiff, in ſeinen Grundfeſten erſchüttert, die Wogen 
ſtürzten ſich darüber her, der Maſt bog ſich und lag 
bald zerſplittert auf dem Verdeck. Ein Schrei des 
Entſetzens drang aus dem unteren Raume. Die Kran⸗ 
ken fielen aus ihren Betten, der Säugling wurde durch 
die Gewalt des Stoßes von der Mutterbruſt geriſſen, 
das Waſſer drang durch die Lucken und vermehrte den 
Schrecken. Der herabgefallene Maſt warf einige Ma— 
troſen in die See, einige Minuten kämpften ſie mit den 
Wogen, dann ſchloſſen ſie ſich auf ewig über ihnen. 
Auch der Kapitän wurde von ihm erreicht und auf die 
linke Seite des Schiffes geſchleudert, wo ihn Andreas 
noch zur rechten Zeit auffing, um ihn vor einem ähn⸗ 
lichen Schickſale zu bewahren. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Feuilleton. 


Köln. Kurz vor dem hieſigen Bahnhofe der rhei— 
niſchen Eiſenbahn ereignete ſich dieſer Tage Vormittags 
bei der Rückkebr einer im außergewöhnlichen Dienſte 
entſendeten Lokomotive, welche mit leeren Güterwagen 
ankam, der Unfall, daß eine andere aus dem Bahnhofe 
zum Waſſerziehen in Thätigkeit geſetzte Lokomotive mit 
dem ankommenden Zuge zuſammen Heß und der Heizer 
der erſteren, welcher zwiſchen die Maſchine und den Ten⸗ 
der gerieth, einen Beinbruch erlitt. Im Uebrigen iſt 
Niemand verlegt; und es find die Lokomotiven nur un⸗ 
bedeutend beſchädigt worden. 


—— 


een 

(Joſias v. Rantzau.) Von dieſem merkwürdigen 
Haudegen entwirft Barthold in ſeiner trefflichen Ge« 
ſchichte des großen deutſchen (30jabrigen) Krieges ein 
intereſſantes Bild. Dieſer holſteiniſche Edelmann entlief 
als dreizehnjähriger Knabe ſeinen Eltern, trat in die 
Leibwache des Prinzen von Oranien, diente dann den 
Dänen, nachher den Kaiſerlichen, trat dann unter ſchwe⸗ 
diſche Fahnen und lief endlich zu den Franzoſen. Er 
wollte luſtig leben, wollte Ruhm und Sold, und alles 
Das wurde ihm zu Theil. In der Liebe hatte der 
kecke Burſch ſo viel Glück, daß man ihn, wie es ſcheint 
mit Unrecht, für den Vater König Ludwig des Vier⸗ 
zehnten ausgab. Rantzau war einer der größten Trin— 
ker und Raufer ſeiner Zeit. Nachdem er 1645 katho⸗ 
liſch geworden war, gab man ihm den Marſchallſtab 
und die Herzogswürde mit 50,000 Thalern Einkünften. 
Er ſtarb, nachdem er in Saus und Braus ſeine ſämmt⸗ 
liche Habe und die reiche Mitgift feiner Frau vergeu—⸗ 
det hatte, noch nicht 40 Jahre alt. An ſeinem Leibe 
trug er ſechzig Wunden; von allen Gliedern, welche 
der Menſch doppelt hat, beſaß Joſias v. Rantzau nur 
noch eins. Balgen und Raufen war fein zweites Ele— 
ment; um dieſem fröhnen zu können, miſchte er ſich ver 
kleidet unter die gemeinen Soldaten, und mit dem Oberſt 
Wieringshofen ſchlug er ſich einſt, weil dieſer — ſeinen 
Namen nicht richtig geſchrieben hatte! In ſeinem Ge⸗ 
ſchlecht ging die Sage, Nangaws Urgroßmutter habe 
einſt eine Nixe entbunden und von dieſer dafür Gold 
erhalten, woraus fie eine Münze, einen Häring und eis 
nen Spinnrocken habe verfertigen laſſen. Auf Joſias 
erbte der Häring, er ließ ihn in feinen Degengriff ein⸗ 
ſchmieden und hielt ſich nun für unüberwindlich. Als aber 
Kaspar von Borkwald das Geheimniß ausplauderte, warf 
Joſias den Degen in den Rhein und beſtand einen 
Zweikampf mit dem Beleidiger. Damals waren folde 
Raufereien, die man jetzt wieder für ritterlich ausgeben 
will, obwol fie nur eine Brutalität find, an der Tages⸗ 
ordnung. Der berühmte Johann von Werth, ein 
Bauernſohn, der in der That ein Ritter war, befand ſich 
einſt an der Tafel des Kurfuͤrſten von Köln. Als man 
dort ein Stündlein oder etliche ſich verluſtiret, gerieth der 
Oberſt v. Merode mit dem Oberſten Philippi in Hän⸗ 
del. Die Ruheſtoͤrer wurden aus der Thür geworfen. 
Merode blieb ergrimmt und mit gezogenem Säbel an 
der Hausthür ſtehen. Als nun Zobann von Werth Ab⸗ 
ſchied genommen hatte, um ji nach Haufe zu begeben, 
rannte Merode auf ihn zu und rief: Einer ſei fo gut 
wie der Andere. Alſo zog auch Johann von Werth vom 
Leder, erlegte den von Merode in geregeltem Zwei⸗ 
kampfe, und damit war Alles abgethan, kein Hahn 
krahte danach. Das war damals Zeitgeiſt. 

(Eine wahre Anekdote von Friedrich 
dem Großen.) Folgende wahre Anekdote möge 
als ein Beweis gelten, wie ſehr Friedrich II. religiöſe 
Anſichten und Ueberzeugungen ehrte, beſonders wenn ſie 
zugleich practiſch ins Leben traten, wodurch ſie allein 
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nur einen Werth im Zuſammenleben mit Andern erhal⸗ 
ten können. Einer der brapſten und tüchtigſten Gene⸗ 
räle Friedrichs war der General von Tettau, auf wel⸗ 
chen er, wegen der unerſchütterlichen Treue und der er⸗ 
probteſten Verlaßbarkeit dieſes Mannes, ein unbeding⸗ 
tes Vertrauen ſetzte. Tettau war dabei äußerſt religiös, 
d. h. er hielt nicht nur feſt an die ihm mit ſeinem Ka⸗ 
techismus eingeprägten Glaubenslehren, die er als un⸗ 
umſtößlich wahr in ſeinem Innern aufgenommen hatte, 
ſondern er gab auch dieſe Ueberzeugung durch feinen Les 
benswandel kund. Deshalb nannte man ihn auch nur 
den frommen General. Zu Anfang des ſiebenjährigen 
Krieges, beim Eindringen der preußiſchen Armee in Boh⸗ 
men, kommandirte Tettau die Avantgarde, bei welcher ſich 
Friedrich gewöhnlich aufzuhalten pflegte. Während eines 
hoͤchſt beſchwerlichen Marſches durch die Grenzgebirge war 
er vom Pferde abgeſtiegen und ging neben dem General 
v. Tettau her, ſich mit ihm unterhaltend. Es war in 
der Frühſtunde; die Betglocke von einem benachbarten 
Dorfe tönte herüber. Tettau nahm den Hut ab, faltete 
die Hände und betete ein andächtiges Vater⸗Unſer. Fried⸗ 
rich ließ ihn ruhig feine Andacht verrichten. Nachdem er 
vollendet hatte, ſab ihn Friedrich mit feinem großen durch⸗ 
bohrenden Blicke an und ſagte: „Höre er, Tettau! man 
nennt ihn nur den frommen General; glaubt er denn wirk⸗ 
lich an Alles, was man ſo gewöbnlich Glauben nennt?“ 
„Ja wahrhaftig! Ihre Mafeſtät! das glaube ich ſteif 
und feſt.“ Friedrich lächelte und ſuchte nun, im Fort⸗ 
gange der Unterhaltung, den frommen Tettau in aller: 
ei Sophismen und Spipfindigkeiten zu verwickeln, wor⸗ 
auf der alte Degenknopf ſich ebenſowenig verſtand, als 
daß ſie ihn nur einen Augenblick in ſeinen Ueberzeugun⸗ 
gen hätten wankend machen können. Endlich ſagte Fried⸗ 
rich: „Nun, ſehe Er Tettau; es heißt, man könne, mit 
fo einem Glauben, wie der ſeinige, Berge verſetzen: das 
probire Er einmal jetzt, wir gingen dann bequemer, ich 
babe das Bergeklettern wirklich ſatt.“ Dieſer Scherz, 
denn etwas anderes war es gewiß nicht, griff dem from⸗ 
men Tettau ans Herz. Er blieb ſtehen, ſtellte fi ker— 
zengerade vor feinen König hin, nahm ehrerbietig den 
Hut ab und fagte: „Ew. Majeftät! Sie halten mich 
für keinen der ſchlechteſten Generäle Ihrer Armee und 
ich habe die Ueberzeugung, daß ich auch nicht dazu ge⸗ 
hoͤre. Glauben aber Ew. Majeſtät, daß ich ohne mei- 
nen Glauben wäre, was ich bin, und daß, wenn nicht 
der größte Theil Ihrer Armee dieſen Glauben mit mir 
theilte, wir ſo treu an unſerm Könige und dem Vater⸗ 
lande hingen und mit Freuden jeden Augenblick für 
beides ſterben könnten — “? Friedrich wandte ſich, ohne 
ein Wort weiter zu erwiedern, von ihm ab und ſetzte 
tief in Gedanken verloren ſeinen Weg neben Tettau fort. 
So gingen ſie mehre Minuten ſtill neben einander her. 
Endlich legte Friedrich feine Hand dem General Tettau 
auf die Schulter — bekanntermaßen eine große Aus⸗ 
zeichnung bei dieſem Monarchen, — blickte ihn mit eis 


ner unverkennbar freundlichen Rührung an und ſagte: 
„Tettau! bleibe Er ja bei dieſem Glauben: Er iſt ein 
gluͤcklichr Mann — 
„Ein Barbier in England verweigerte feinem Geiſt⸗ 
lichen den Zehnten, und zwar deshalb, weil er das ganze 
Jahr nicht in die Kirche gegangen ſei. Er mußte ihn 
dennoch geben, weil die Entſcheidung dahin lautete: Die 
Kirche babe ſtets offen geſtanden, warum ſei er nicht 
hineingegangen. — Hierauf trug der Barbier auf eine 
Entſchädigung Seitens des Geiſtlichen an, er habe ſich 
das ganze Jahr hindurch nicht bei ihm raſiren laſſen, 
und fein Laden babe doch offen geſtanden. Auch der 
Geiſtliche mußte zahlen. — Wie du mir, fo ich di?! — 
Vor Kurzem ereignete ſich der ſeltene Fall, daß ein 
Einwohner in Zell bei Würzburg nach A6jähriger Abs 
weſenheit in den holländiihen Colonien, in fein Vater⸗ 
land zurückkehrte. Wir nennen dieſe Muͤckkehr ſelten; fie 
iſt es in der That. Von 450 Deutſchen, die mit ihm 
nach Batavia verſchifft wurden, iſt er der einzige, der 
ſein Vaterland wieder ſah; alle andern rieben die Kämpfe 
mit den Eingebornen und das toͤdtliche Klima auf. Und 
wie kehrte er zurück, mit ſiechem Körper vom beſtändi⸗ 
gen Fieber befallen, ohne das Geringſte zur Sicherung 
ſeiner Exiſtenz, als eine Penſion von — 64 Gulden 
jährlich. Der eben Erwähnte diente unter Chaffe und 
in Oſt⸗ und Weſtindien. t } 

‚Beweis, daß Lord Byron ſein Töpfchen 
Bier trank!) Man will willen, daß dieſer Beweis 
nur von einem Weltweiſen Deutſchlands geführt 
werden könne. Weil nun aber die Biermaße nach den 
verſchiedenen Deutſchlaͤndern verſchieden ſind, ſo wird 
der Eine: „daß Lord Byron ſeinen Seidel —“ der 
Andere: „daß Lord Byron feinen Krug —“, ein Dritter: 
„daß Lord Byron ſeinen Schoppen trank“, und der 
Vierte und Fünfte ein Viertes und Fünftes beuſſſee 
müſſen. Wenn, wie nicht zu bezweifeln ſteht, unſere 
Ueberſetzer auch einigen Antheil an deutſcher Weltweig- 
beit haben, fo werden auch dieſe ihren Beweis auf ihre 
Weiſe zu führen wiſſen. Herr Adolph Böttger, der 
Byronverdeutſcher, ift in der Verfaſſung, jenen Beweis 
glänzend in Verſen zu führen. Er läßt Byron in Beppo 
in der 48. Stanze ſprechen: 

Die Taxen lieb' ich, ſind ſie nicht zu zahlreich, 

Auch hab' ich gern ein billig Kohlenfeuer, 

Und ohne Beefſteak nenn’ ich nie ein Mahl reich, 
Ein Töpfchen Bier iſt mir kein Ungeheuer, 
Das Wetter lieb' ich, iſt es nicht zu qualreich, 

Das heißt, zwei Monde find im Jahr mir theuer. 
Gott möge König, Land und Kirche ſegnen, 

Das heißt doch liebend aller Welt begegnen! 

Am 1. Januar paſſirte durch Niſchnei⸗Nowgorod, 
von Barnaul kommend und nach St. Petersburg bes 
ſtimmt, ein Transport von 428 Pud (— 14980 preuß. 
Pf.) Gold, das in den Privatwäſchen Sibiriens ge⸗ 
wonnen worden iſt. 
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